
2. Erste Sozialpsychiatrie in der Nachkriegszeit

2.1 Westdeutschland nach dem Weltkrieg – vom Kalten Krieg nach 68

Die Folgen des verschuldeten Zweiten Weltkrieges waren für Deutschland selbst de-

saströs. Viele Städte und Landschaften waren zum Teil völlig zerstört und mussten

nach der Befreiung von der Naziherrschaft wiederaufgebaut werden – inklusive der

notwendigen Infrastruktur. Mehr als 9 Mio. Kriegstote – sowohl Soldaten als auch Zi-

vilbevölkerung – waren zu verzeichnen, wobei die Jahrgänge der jungen Männer, die

zwischen 1910 und 1925 geboren waren, um bis zu 40% dezimiert wurden. Dazu kam,

dass Mio. von Wehrmachtssoldaten demobilisiert werden mussten, bzw. schon in den

ersten Jahren aus der Gefangenschaft derWestalliierten entlassen wurden. Circa 9 Mio.

Evakuierte mussten wieder nach Hause gebracht werden und weitere circa 10 – 12 Mio.

Flüchtlinge und Vertriebene aus den ostdeutschen Gebieten waren in den 3 Westzo-

nen der französischen, englischen und amerikanischen Alliierten bei den dortigen Ein-

wohner*innen nicht überall willkommen. Ebenso viele sog. »Displaced Persons«, also

Zwangsarbeiter*innen, ehemalige Kriegsgefangene, KZ-Häftlinge oder auch »Hilfswil-

lige« der deutschenWehrmacht irrten durch das Land und mussten in ihre Heimatlän-

der repatriiert werden. Circa 4 Mio. Wohnungen waren durch Bomben und Granaten

vernichtet, insbesondere in den großen Industriestädten und -revieren. Darüber hin-

aus musste die Bevölkerung, die aufgrund der Ausplünderung der besetzten Gebiete

in den Kriegsjahren wenig unter Versorgungsmängeln gelitten hatten nun in den ers-

ten zwei Nachkriegsjahren »hungern und frieren«.1 Die ersten Jahre nach dem Krieg

waren, wie Keith Lowe schreibt, »wilde Jahre«.2 Dennoch ging es weiter…

Dem heißen Krieg folgte der Kalte Krieg, der die nächsten Jahrzehnte in beiden

Teilen Deutschlands prägen sollte. Die Westmächte setzten die Rahmenbedingungen,

dass dieWestzonen sich entsprechend des kapitalistischenWeges westlicher Demokra-

tien entwickelten, welches insbesondere von den deutschen Parteien der konservativen

Mitte kräftig unterstützt wurde. Festgeschrieben wurde die »Westbindung« durch die

1 Tooze 2007, S. 770-778; Mazower 2009; Wehler 2010b, S. 941-954.

2 Lowe 2015.
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14 Psychiatriereform in der Bundesrepublik Deutschland

Währungsreform 1948, die Gründung der »Bundesrepublik Deutschland« 1949, umge-

hend beantwortet durch die Gründung der Deutschen Demokratischen Republik, sowie

durch die Gründung derMontanunion 1952, die 1957 in die »EuropäischeWirtschaftsge-

meinschaft« mündete. 1954 erfolgten dieWiederbewaffnung Deutschlands und der Bei-

tritt zur NATO gegen heftigen Widerstand der Sozialdemokratie und Gewerkschaften.

»Der Bundeskanzler (Adenauer) hatte sein vordringlichstes, seit 1949 zäh und beharrlich

verfolgtes Ziel erreicht: den Aufstieg der Bundesrepublik zu einer gleichberechtigten

Macht im Verbund des freien Westens«.3

Ganz sicher gehörte zur Festigung des »Westbindung« auch die entsprechende

Wirtschafts- und Sozialpolitik, die in der spezifischen Gestalt des deutschen Sozi-

alstaates seinen Ausdruck fand. Eine eigenständige Wirtschaftspolitik ist nach 1949

eng verbunden mit Ludwig Ehrhard, der auf der Grundlage der sog. »Freiburger

Schule« (Röpke) eine ordoliberale Wirtschaftspolitik verfolgte, verbunden mit einem

»starken Staat«, der seine Stärken als »Wettbewerbshüter«4 entfaltete. Der spezifisch

deutsche Sozialstaat entwickelte sich erst in den späten 1950er-Jahren im Rahmen des

sog. Wirtschaftswunders. Mit dem massiv geförderten Wiederaufbau von Industrie,

Infrastruktur und Wohnungen, dem Marshallplan, der Aufhebung des Exportverbo-

tes, der Einbindung in die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) und dem

Wirtschaftsboom, den das amerikanische Engagement im Koreakrieg ab 1951 auslös-

te sowie insgesamt einer keynesianistischen Politik, die Investitionen und privaten

Massenkonsum massiv förderte, florierte die Wirtschaft.

Die westdeutsche Gesellschaft entwickelte sich ab den 1950er-Jahren zu einer frei-

heitlich-demokratischen Gesellschaft, die Prioritäten im alltäglichen Leben wurden in

einer Hinwendung zumMassenkonsum gesehen. Irgendwie waren alle froh, »noch ein-

mal davongekommen« zu sein, jetzt amWiederaufbau teilhaben zu können und sich die

ersten Urlaube in Italien mit dem eigenen Volkswagen leisten zu können. Obwohl die

Einkommensunterschiede nach wie vor immens waren, konnten sich auch die Arbeiter

nun zu einer »nivellierten Mittelstandsgesellschaft« (Schelsky, Ehrhard) zählen. Man

nahm »Abschied vom Proletariat« und »von nun an rückte die Figur des selbstbewuss-

ten Industriebürgers immer mehr an die Stelle, die in der politischen Imagination bis

1945 der klassenbewusste Industriearbeiter innegehabt hatte«.5 Aber es blieben konser-

vative Vorstellungen und »Klassenschranken« erhalten, z.B. in der Familienpolitik, der

Diskriminierung von Frauen oderMinderheiten, in der Bildungspolitik etc.6 Dies zeigte

sich unter anderem auch in dem mäßigen Interesse der deutschen Öffentlichkeit nicht

nur an den Nürnberger Prozessen, sondern auch an den in den 1960er-Jahre beginnen-

den Ausschwitz-Prozessen und anderen Prozessen gegenüber Nazi-Verbrechern.

Dem Bild von der »nivellierten Mittelstandsgesellschaft« bzw. von der »Konsum-

gesellschaft« der Nachkriegszeit entspricht ein Sozialcharakter, der mit Keupp bzw.

Riessmann in der Entwicklungsschwelle zwischen »innengeleiteten« bzw. »autoritä-

rem« Charakter und einem »außengeleiteten Charakter« zu verorten ist. Das Leben

3 Winkler 2010.

4 Abelshauser 2011, S. 190.

5 Raphael 2019, S. 105.

6 Wehler 2010a.
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ist (noch) weitgehend geprägt von traditionellen sowie materiellen Werten, denen sich

das Individuum selbst-kontrolliert weitgehend anpasst7 und innerhalb der zunehmend

wettbewerbsorientierten Gesellschaft als »Homo ökonomikus« agiert.8 Allerdings bil-

dete sich auch eine sog. »skeptische Generation« heraus (Schelsky), also Menschen, die

den Krieg meist nicht aktiv mitgemacht hatten, die sich nicht zufrieden mit den neuen

Verhältnissen in Westdeutschland arrangierten und die z.B. die Auseinandersetzung

mit der Nazidiktatur immer wieder zu betreiben versuchten.9 Sie bereiteten unter an-

derem auch die Veränderungen vor, die dann Ende der 1960er-Jahre in die Studenten-

proteste, die sog. 68er kulminieren sollte. Paradigmatisch mag hierzu die Wiedereröff-

nung des Frankfurter Instituts für Sozialforschung durch Adorno, Bloch, Horkheimer,

Pollock und Fromm stehen, die nicht nur wesentlichen Anteil an der »Rückkehr« der

Psychoanalyse nach Deutschland hatten, sondern auch für die Entwicklung einer »kri-

tischen Theorie« sowie arbeitnehmerorientierten Sozialforschung.

Mitte der 1960 Jahre zeigte sich, dass die konservativ geführte Regierung an ihre

Grenzen stieß. 1963 übernahm Ludwig Ehrhard die Kanzlerschaft von Adenauer, konn-

te jedoch nicht verhindern, dass die BRD in eineWirtschaftskrise schlidderte10 und 1966

von Kiesinger als Kanzler einer Großen Koalition aus CDU/CSU und SPD abgelöst wur-

de. Angesichts der Krise ging die Große Koalition in einen neuen Politikstil über. Mit

dem Stabilitätsgesetz wurden der Bundesregierung neue konjunkturpolitische Steue-

rungsmöglichkeiten gegebenmit dem Ziel zielgerichteter, rationaler Planbarkeit politi-

scher Maßnahmen. Ein Mittel hierzu bestand im sog. »Neokorporatismus«, d.h., in der

gezielten Einbeziehung mächtiger gesellschaftlicher Akteure (Verbände) in den politi-

schen Entscheidungsprozess, in dem der Staat als ein Akteur unter anderen fungierte.11

Hiervon erhoffte man sich u.a. im Vorfeld politischer (gesetzgeberischer) Maßnahmen

und Entscheidungen nicht nur einen Konsens, sondern auch weniger Schwierigkei-

ten bei der Implementation derselben. Prominentes Beispiel ist die durch den damali-

gen Wirtschaftsminister Schiller initiierte »Konzertierte Aktion«, in der sich vor allem

Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganisationen (Sozialpartner) verständigten und die

zunächst recht erfolgreich arbeitete.12 »Reformpolitische Aktivitäten wie die Gesetze

zur Berufsbildung und Städtebauförderung führten zu einer steigenden Anzahl korpo-

rativ besetzter Gremien, allein auf Bundesebene auf über 300. Die ›Konzertierte Aktion

im Gesundheitswesen‹ ab 1977 war ein weiteres korporatives Großprojekt«.13 Auch die

Bundesarbeitsgemeinschaft für Rehabilitation (BAR) gehört zur derartigen Politikform.

7 Keupp 2008.

8 Vgl. die äußerst instruktiven Ausführungen von Foucault zur »Gouvernementalität«, Foucault

2014b, 2014a.

9 Kersting ist der Ansicht, dass die Väter der Psychiatriereform, also Häfner, Kisker, Schrenk und

andere zu dieser Generation gehörten, Kersting 2004, S. 268. Auch die darauffolgendeGeneration,

wieDörner, Plog, Bauer, Pörksen, Kunzeu.a. gehörtennicht zur sog. 68er-Generation, sondern eher

zur Generation der 58er, Pross 2016, S. 156.

10 Abelshauser 2011, S. 295-296.

11 Vgl.: Alemann und Heinze 1981; Heinze 1981; Backhaus-Maul 2000.

12 1977 kam die »Konzertierte Aktion« im Verlauf der Mitbestimmungsdebatte zum Erliegen.

13 Weßels 2000, S. 7.
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Auch die westdeutsche Gesellschaft veränderte sich.14 Der »American Way of Life«

schwappte herüber und brachte zunächst nicht nur die Rock-›n‹ Roll-Musik, sondern

auch eine Enttraditionalisierung der Lebensverhältnisse, die »Jugendkultur« und nicht

zuletzt Hippiebewegung und Studentenproteste. Darüber hinaus wurde die BRD von

einigen anderen Krisen und Skandalen erschüttert, wie z.B. die »Spiegel Affäre« oder

die Auseinandersetzungen um die Notstandsgesetze. Insgesamt zeigte sich, dass »der

Muff von 1000 Jahren« nicht nur »unter den Talaren«15 steckte, sondern großflächig in

der gesamten Gesellschaft verteilt war. Der HistorikerWehler nennt für die Entstehung

der 68er Bewegung16 folgende Gründe:17

1. Die Identifizierung insbesondere mit dem internationalen Protest gegen den Viet-

namkrieg der USA sowie mit den Befreiungsbewegungen in Vietnam und anderen

Ländern im Zusammenhang einer dezidierten Kritik des westlich-kapitalistischen

Imperialismus.

2. Der Kampf gegen die »Notstandsgesetze«, die sich mit der Vorstellung verband,

dass hiermit ein Ende der Demokratie eingeläutet wurde. Verbunden hiermit war

eine Einschätzung, dass der Faschismus in der BRDwieder Fuß fassen würde.18 Der

Umgang mit Naziverbrechern bzw. »Parteimitgliedern« und Verschweigung/Ver-

drängung der jungen Geschichte, die Berichterstattung der Springer-Presse (Bild-

Zeitung) sowie der Tod von Benno Ohnesorg bei dem Schah Besuch im Juni 1967

durch brutale Polizeieinsätze, schienen diesen Thesen recht zu geben, die danach

sich jedoch in »Theorien« eines »faschistoiden Systems« oder andere Theorien der

»Faschisierung« verstiegen und wenig mit (selbst-)reflexiver Aufklärung zu tun hat-

ten.19

3. Der Streit um die sog. Bildungskatastrophe. Dies meinte nicht nur die überkom-

menden hierarchischen Strukturen der Ordinarien-Universität, sondern bezog sich

auch auf die von Ralph Dahrendorf angestoßene Diskussion um den »Bildungs-

notstand«, in der offenkundig wurde, dass das westdeutsche Erziehungs- und Bil-

dungssystem modernen Herausforderungen nicht gerecht wird.20

14 Ich kann an dieser Stelle nicht auf die gravierenden Veränderungen in der DDR eingehen. Dies

bezieht sich auch aufmöglicheWechselwirkungen, die sich durch denAustausch vonAchimThom

und Klaus-Peter Kisker sowie die »Rodewischer Thesen« ergaben. Diesen Hinweis verdanke ich

Felicitas Söhner.

15 Die Jurastudenten Gert Hinnerk Bellmer und Detlev Albers trugen bei der Feier zum Rektorats-

wechsel der Universität Hamburg beim Einzug der Professoren ins Audimax ein Transparent vor-

weg, auf dem geschrieben stand: »Unter den Talaren Muff von 1000 Jahren«.

16 Die imÜbrigen eine erste globalisierte »Alternativ« Bewegungwar und vondenUSAüber Südame-

rika, Westeuropa, einigen Ländern Osteuropas (Tschechoslowakei) bis hin nach Japan reichte.

17 Wehler 2010a, S. 13-314.

18 Die NPD war in erste Parlamente eingezogen.

19 ZumambivalentenVerhältnis der 68er zu denNaziverbrechen, vgl. vor allem: Aly 2008; Pross 2016,

S. 157-165.

20 Dahrendorf 1965.
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DenHöhepunkt erreichte die Studentenbewegung nach dem Attentat auf Rudi Dutsch-

ke 1968, der zu einer erheblichen Radikalisierung beitrug. Die innere ideologische Zer-

strittenheit der Studentenbewegung führte dazu, dass sich der SDS 1970 auflöste und

sich in diverse, oft sozialistisch/kommunistische Richtungen zerfaserte und radika-

lisierte. Andere wandten sich der demokratischen Entwicklung Westdeutschlands im

Rahmen demokratischer Parteien und legaler Mittel zu.

Heute kommen viele Autoren zu der Einschätzung, dass die 68er Studentenbewe-

gung eher die Nutznießer eines bereits reformierten Zeitgeistes waren und glücklicher-

weise keine durchschlagenden politischen Erfolge hatten.21 Dennoch zeigte sich, dass

die Studentenbewegung einiges bewirkt hat. Klaus Hartung schreibt hierzu: »Die größ-

tenWirkungen von »68« sind jedoch auf den Feldern Verhaltensnormen, Lebensformen,

Bildung und Sozialpolitik zu suchen. […] Ein nachhaltiger Erfolg imweitesten Sinnewar

es vielmehr, dass »68er« und die »Nach-68er«-Generationen das Selbstverständnis der

staatlichen Institutionen entscheidend prägten. Die bessereWelt, die die »68er« vertra-

ten, gewährleistete auch die Verbesserung des Menschen. Es entstand jenes undurch-

sichtige Mixtum compositum aus alternativer Kultur und Sozialstaat: Der Staat sollte

nicht nur Sekundärtugenden erzwingen, sondern Kreativität freisetzen, jugendliche

Delinquenten waren immer therapierbar, die Angebote sollten niedrigschwellig sein,

die Einzelfallgerechtigkeit musste hergestellt werden, Eltern versagten nicht, sondern

brauchten finanzielle Zuwendungen, Schulschwänzen muss nicht verhindert, sondern

therapiert werden«.22 Auch die Frauenbewegung begann sich schnell und aktiv zu for-

mieren – zunächst gegen die (eigenen) Männer, die in der Studentenbewegung akti-

ve Funktionäre waren. Für Oskar Negt sind die wesentlichen Erfolge auf dem »Gebiet

der Erziehung und Bildung, wie vor allem aber die entscheidende Neubewertung von

Teilhabe und Demokratie«23 zu sehen. Hubert Kleinert resümiert: »Geblieben sind die

Fundamentalliberalisierung des Alltagslebens und eine Verschiebung von hegemonia-

len Deutungsmustern von Geschichte und Gesellschaft. Das gilt vor allem für die In-

terpretation deutscher Geschichte und den kritischen Blick auf Amerika«. Und betont

(selbst-)kritisch, dass diese Liberalisierung widersprüchliche Folgen hatte: »Freilich hat

die Rebellion gegen Tradition und bürgerliche Pflichtethik ungewollt auch den Boden

bereitet für die inzwischen ausgreifende Kraft einer entgrenzten Ökonomie, die weder

durch die Kraft sicherer kultureller Sinnbestände noch durch politische Macht Grenzen

gesetzt werden. Hier liegt die eigenartigste Paradoxie von 1968«.24

21 Vgl. insbesondere: Kersting 2004; Aly 2008, Aly o.J; Pross 2016.

22 Hartung 2008, S. 103.

23 Negt 2008, S. 6.

24 Kleinert 2008, S. 15 Diese Paradoxie wird dezidiert ausgearbeitet durch Boltanski und Chiapello,

deren These es ist, dass viele Aspekte der damalige sog. »Künstlerkritik« am Kapitalismus und de-

mokratische Forderungen (Nach Selbstverwirklichung, Authentizität etc.) mittlerweile durch die

Entwicklung in das Gegenteil verkehrt wurden und als »Anforderungen« an Individuen durch den

sich wandelnden Kapitalismus an die Individuen herangetragen werden, Boltanski und Chiapello

2003.
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